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Veränderung  aktiv 
gestalten

Zusammenarbeit ist etwas völlig 

Normales, ist sogar für die Entfaltung 

und Entwicklung von Leben grund­

legend. Regionalisierung, verbindliche 

Zusammenarbeit in einer Region wird 

gelegentlich als „Sparkassenmodell“ 

gesehen, das vorhandene Strukturen 

zerschlägt und Identitäten vernichtet.

Gemeinsam  
mehr bewirken –
regionale Kooperation entdecken

Regionale Kooperation allerdings verbindet die 
Vorzüge der Zusammenarbeit mit den Stärken 
einer Region. Sie geht von Inhalten und nicht von 
Strukturen aus. Ihr Ziel ist ein „Mehr“:  
» �mehr Möglichkeiten zur Ausbreitung  

des Evangeliums, 
» mehr überzeugende Ausstrahlungskraft,
» mehr Handlungsmöglichkeiten, 
» mehr Freiheit, 
» mehr Entlastung.
Was wird dazu gebraucht?  
Wie kann es praktisch funktionieren?  
Welche Fallen lauern?

Diese Broschüre versucht Grundlegendes mit 
Praktischem zu verbinden  – als Lern- und Arbeits-
hilfe für alle, die „mehr“ wollen! 
In diesem Sinne: Auf ans „Mehr“!
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Sie sind an weiteren 
Themen und Materialien 
interessiert? Das ZMiR 
stellt auch Material 
bereit z. B. zu
» �Identität von Regionen 
» �Strategien zur 

Entlastung 
» Mission und Qualität  
» �Gemeinsam  

aufbrechen 
» Veränderung gestalten
Auf www.zmir.de finden 
Sie unter Material-An-
gebote Downloads bzw. 
Bestellmöglichkeiten! 

Die ZMiR:praktisch-Reihe 
wird fortgesetzt.  
Bereits erschienen: 
» �Salz der Region
» ��Land in Sicht
» �Veränderung aktiv 

gestalten

Das Zentrum für
Mission in der Re
gion möchte mit der 
ZMiR:praktisch-Reihe 
kompaktes Material 
bieten, um Themen 
mit Ehrenamtlichen 
in Leitungsverant
wortung (Landeskirche, 
Region, Gemeinde) zu 
bearbeiten und direkt 
praktisch anzuwenden.  

Wenn sich Ihr Leitungs-
gremium gemeinsam 
auf die herausfordern-
den Fragen und innova-
tiven Ansätze einlässt 
und die Prozesse im 
Gebet begleitet, birgt 
jedes Heft die Chance 
auf wegweisende 
Veränderung.

Zentrum für Mission in der Region

ZMiR:praktisch

Arbeitsheft 
mit 6 

Impulsen

Land in Sicht Kirche  
in der Fläche

die themen
1. Gegenseitigkeit
2. Freiwilligkeit
3. Optimismus
4. Begegnung
5. Konkurrenz
6. Schritte

Kooperation

» Die meisten ge
lingenden Projekte 

brauchen eine Kooperation 
zwischen verschiedenen 
Begabungen, Professionen 
und Kompetenzen. Als 
leitender Notarzt in einem 
ländlich geprägten Gebiet 
könnte ich meine Arbeit 
nicht leisten, wenn nicht 
klar wäre: alle arbeiten 
zusammen für eine Sache: 
Feuerwehr, Polizei, Sanitä-
ter, Ärzte und Seelsorger. 
Kooperation braucht die 
verschiedenen Dienste und 
lebt von gegenseitigem 
Vertrauen.« 
Dr. Kai-Stephan Friedrichs, 
Leitender Notarzt, Stendal

ZMiR:praktisch
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EKD-Zentrum für 
Mission in der Region

Salz der Regionmissionarische 
Präsenz – achtsam 
und einladend Salz der RegionSalz der Region

6 Dimensionen 

missionarischer 

Haltung

ZMiR:praktisch

ZMiR:praktisch
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Die „Goldene Regel“ der Gegenseitigkeit taucht 
bereits im Altertum und in verschiedenen 
Kulturen auf. Jesus hat ihr in der Bergpredigt 
eine zentrale Rolle gegeben: „Alles nun, was ihr 
wollt, dass euch die Leute tun sollen, das tut 
ihnen auch.“ (Mt. 7, 12)

 
Diese einfachste aller Regeln hat allerdings noch 
keine Ausrichtung, kann positiv oder negativ 
verstanden werden. Kooperation macht aber nur 
Sinn, wenn sie ein Ziel hat, dauerhaft, stabil und 
nachhaltig ist. Gegenseitigkeit braucht deshalb 
eine innere Haltung, die von beiden Kooperations-
partnern geteilt wird.

Diese Haltung beschreibt der Apostel Paulus, 
wenn er von der Gemeinde als Leib Christi redet. 
Da ‚Gemeinde’ nach Paulus mehr umfasst als nur 
die reale Ortgemeinde, gilt diese Einstellung des 
Leibes Christi für jede Form von Kooperation. 
Zu dieser Haltung gehören:

» wertschätzung 
Mein Gegenüber oder die andere Kirchengemein-
de ist ebenfalls Teil des allgemeinen Leibes Christi. 
Auch wenn Kooperationspartner unterschiedlich 
sind und sein müssen, besteht hier kein Unter-
schied: alle sind mit einem Geist getränkt (1. Kor. 
12, 13).

Eine Einheit (wie ein Mensch, eine Gruppe, 
eine Kirchengemeinde) kann zwar in sich 
selbst kooperieren (sofern sie aus kleine-

ren Einheiten aufgebaut ist), aber nicht mit sich 
selbst. Dazu braucht sie eine zweite Einheit (ein 
anderer Mensch, eine andere Gruppe, eine andere 
Kirchengemeinde).

Wenn zwei Einheiten sich nahe genug kom-
men, dass ihre Grenzen sich überlappen, dann 
geschieht in diesem Grenzraum zwangsläufig 
Begegnung: Informationen werden ausgetauscht, 
Handlungen aufeinander abgestimmt. In dieser 
Begegnung entsteht eine neue Einheit, die mehr 
ist als beide Einheiten für sich. Das kann sehr 
flüchtig sein (z.B. wenn zwei Menschen aneinan-
der vorbeigehen), aber auch dauerhaft. In jedem 
Fall ist die Begegnung durch Gegenseitigkeit 
bestimmt. Gegenseitigkeit funktioniert nach einer 
simplen Regel: „Wie du mir, so ich dir!“

Achten Sie darauf, wie und wo diese Aspekte 
eine Rolle spielen. Was passiert, wenn Wert-
schätzung, Einfühlsamkeit oder Nachsicht feh-
len? Versuchen Sie in Ihrem Leitungsgremium 
eine gemeinsame Einschätzung, wie wichtig 
diese Aspekte in der Gemeindearbeit und im 
alltäglichen Umgang miteinander sind.
Machen Sie diese drei Aspekte für eine Weile 
in der Gemeinde zum Thema – von Gottes
diensten bis hin zur Krabbelgruppenarbeit.

» einfühlsamkeit 
Zu erspüren, wie es anderen geht, ist nicht nur 
eine jedem Menschen gegebene Möglichkeit, son-
dern gleichzeitig auch eine Notwendigkeit für den 
Zusammenhalt des Leibes Christi und das Gelin-
gen von Kooperationen.

» nachsicht 
Die Fähigkeit, einander zu vergeben, bedeutet für 
die Gegenseitigkeitsregel „Wie du mir, so ich dir“ 
die stärkste Orientierung, denn sie verhindert, dass 
eine negative Handlung nur noch weitere nega-
tive Handlungen nach sich zieht, die in der Regel 
schnell zum Abbruch von Kooperationen führen. 

wertfühlsicht
» Denn wie der 

Leib einer ist 
und doch viele Glieder 
hat, alle Glieder des 
Leibes aber, obwohl sie 
viele sind, doch ein Leib 
sind: so auch Christus. 
Denn wir sind durch ei-
nen Geist alle zu einem 
Leib getauft, wir seien 
Juden oder Griechen, 
Sklaven oder Freie, und 
sind alle mit einem 
Geist getränkt.« 
1. Korinther 12, 12+13

» Die Entwick-
lungschancen 

einer Beziehung sind 
um so größer, je mehr 
Chancen wir ihrer Ent-
wicklung geben.«
Ernst Ferstl

Kooperationsregel 1: 

Nur durch Gegenseitigkeit  
wird man reicher!

Von der direkten 
Gegenseitigkeit, 
die auf ein unmit-
telbares Geben 
und Nehmen zielt, 
kann die indirekte 
Gegenseitigkeit 
unterschieden  
werden, die zeit-
versetzt stattfindet 
(z.b. der Genera-
tionenvertrag): 
ein Partner gibt 
im Vertrauen auf 
den guten Ruf des 
anderen, ohne eine 
direkte Gegenleis-
tung zu erwarten. 
Als „Macht der 
Reputation“ wirkt 
die indirekte 
Gegenseitigkeit 
gerade in Koopera-
tionsprozessen am 
nachhaltigsten.

Robert Axelrod hat mit Hilfe 
von Computersimulationen 
die Bedingungen untersucht, 
die Kooperationen langfristig 
stabil und für alle Beteiligten 
sinnvoll sein lassen.  
Eine davon ist nachsichtiges 
Verhalten: nichtkooperatives 
Verhalten des einen wird 
durch den anderen zwar 
sofort ebenso erwidert,  
dann aber dauerhaft wieder 
auf kooperatives Verhalten 
gewechselt.

Axelrod, Robert M. (2009):  
Die Evolution der Kooperation.  
Studienausgabe. München. 
ISBN 978-3-486-59172-9
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Menschen ändern sich ungern. Wenn sie  
es doch tun, dann entweder aus Lust  
oder unter Druck. Beides führt zum  

„Erfolg“. Änderungen unter Druck sind häufig aber 
nicht nachhaltig, denn sie sind eigentlich nicht 
gewollt. Kooperation aber muss gewollt sein, sonst 
funktioniert sie nicht. Ohne Freiwilligkeit fällt die 
positive Haltung der Gegenseitigkeit schwer. Ohne 
Freiwilligkeit mag man nicht an das gemeinsame  

„Mehr“ glauben. Ohne Freiwilligkeit kommt auch  
eine Zukunftshoffnung kaum in Gang. 

Freiwilligkeit und damit auch Lust am kooperativen 
Abenteuer aber kann entstehen, wenn
» kein Zwang ausgeübt wird,
» �die Vorteile einer Kooperation beschrieben werden,
» �Menschen mit ihren Gaben etwas bewirken  

können,
» gute Beispiele Lust machen und
» dem Geist Gottes etwas zugetraut wird.

Natürlich gibt es Situationen, in denen Freiwilligkeit 
kaum zu finden ist. Angst vor einer unklaren oder 
unsicheren Zukunft, strukturelle Anpassungsnot
wendigkeiten, Entscheidungen von „oben“ wecken 
eher Widerstand. Das ist auch ernst zu nehmen. 
Wenn aber dennoch ein regionaler Kooperations
prozess begonnen werden soll oder muss, braucht  
es mindestens Einsicht in die Notwendigkeit. 

» �Zur Freiheit hat uns Christus befreit! So 
steht nun fest und lasst euch nicht wieder 
das Joch der Knechtschaft auflegen!« 

	 Galater 5, 1

	

In einer Region reichen für den Anfang zwei 
Kooperationspartner aus, die freiwillig begin-
nen. Deren Vorbild kann den Widerstand oder 
die Ablehnung anderer auflösen. Das braucht 
natürlich unbeirrtes Dranbleiben, Geduld und 
viel Gebet!

Dazu sind viele einfühlsame Gespräche notwen-
dig  – und Zeit: erfahrungsgemäß braucht die Vor-
bereitung eines regionalen Kooperationsprozesses 
ungefähr ein Jahr.

Wenn es bei Ihnen mit der Freiwilligkeit 
hapern sollte, dann legen Sie gemeinsam 
die Gründe auf den Tisch. Machen Sie eine 
dreispaltige Liste auf einem Flipchart. Die linke 
Spalte hat die Überschrift: „Wir wollen nicht, 
weil...“, die mittlere: „Was müsste passie-
ren, damit...“ und die rechte: „Was wir dazu 
brauchen.“ Dann überlegen Sie mit Blick auf 
die mittlere Liste, ob Sie etwas beeinflussen 
können und mit Blick auf die rechte Liste, wie 
Sie an die nötigen Ressourcen herankommen.
Vertrauen Sie der Kraft des Gebets. Nehmen 
Sie Ihre Widerstände, Ängste, aber auch 
Hoffnungen als tägliche Gebetsanliegen an 
und bitten Sie darum, Ängste zu wandeln und 
Hoffnungen zu stärken.

Wir wollen nicht, weil...

Das müsste passieren... 

Wir brauchen dazu...

Kooperationsregel 2: 

Freiwilligkeit bewirkt mehr  
als Zwang

EKD-Zentrum für  
Mission in der Region

Veränderungsprozesse

Christhard Ebert

Mehr zum Thema  
Veränderung erfahren 
Sie hier: Christhard Ebert, 
Veränderungsprozesse. 
ZMiR:klartext, Dortmund 2011
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Die meisten Ämter für 
Gemeindedienste,  
missionarischen Dienste 
und Gemeindeberatungen 
in den Landeskirchen 
bieten professionelle Hilfe 
für die Entwicklung einer 
Vision.

Warum braucht Kooperation Zukunfts-
hoffnung? Zunächst mal einfach 
deshalb: wenn ein Kooperationspart-

ner nicht erwarten kann, für die Zukunft mehr 
zu bekommen, als wenn er nicht kooperieren 
würde, wird er nicht kooperieren. Es bringt nichts. 
Kooperationsprozesse aber bedeuten Investition 
in die Zukunft. Die muss sich – ganz nüchtern – in 
irgendeiner Weise auszahlen und darauf muss 
man hoffen können.

Was schafft Zukunftshoffnung? Eine möglichst 
klare Beschreibung, was im Kooperationsprozess 
erreicht werden soll! Und dazu braucht der Prozess 
und die Region eine gute und starke Vision (das 
Bild einer Zukunft, die noch nicht ist, aber werden 
soll). Dann kann ein Leitbild beschrieben und kon-
krete Ziele entwickelt werden. 

Hoffnung auf das gute Kommende will im Leben 
einer Gemeinde oder einer Region Wurzeln schla-
gen. Bedruckte Papiere ändern wenig. Eine Vision 
will gelebt werden. Sie ist ja nicht nur Produkt 
menschlicher Phantasie. Im besten Fall hat sich 
Gottes Geist eingemischt. Deshalb muss sie die 
Herzen der Menschen berühren, zum Schatz wer-
den (Mt. 6, 21).

Regionale Kooperationsprozesse werden da-
durch unterstützt, dass alle „Meilensteine“ mit 
einem Gottesdienst gefeiert werden, in denen 
Aspekte der Vision im Mittelpunkt stehen. 
Damit wird der auch geistliche Charakter jeder 
kirchlichen regionalen Kooperation betont und 
dem Geist Gottes bewusst der Raum geöffnet, 
richtungsweisend, stärkend und heilend zu 
handeln.

Gegenseitigkeit, Freiwilligkeit und Optimismus 
brauchen einander. Gegenseitigkeit allein wird 
zur Depression, Freiwilligkeit alleine zur Frust-
ration und Optimismus alleine zur Ideologie.
Alle drei müssen in Kooperationsprozessen im 
Blick bleiben und regelmäßig auf ihren „Ge-
sundheitszustand“ hin überprüft werden.

 

» �Der Glaube sieht mehr. Er nimmt die 
Wirklichkeit von Gottes Möglichkeiten her 
wahr. Darin liegt ein Wirklichkeitsgewinn, 
ein Realitätszuwachs.“ 

	 Burghard Krause

PRAXISBEISPIEL

Ein Kirchenkreis or-
ganisiert für sich und 
seine Gemeinden einen 
Organisationsentwick-
lungsprozess. Die ge-
genwärtig dritte Phase 
setzt nach den struk-
turellen Arbeiten der 
ersten beiden Phasen 
jetzt den Schwerpunkt 
auf gemeinsames 
geistliches Wachstum. 
www.kirchenkreis- 
burgdorf.de

PRAXISBEISPIEL

Sechs Kirchengemein-
den im Neuffener Tal, 
am Fuß der schwäbi-
schen Alb, machen sich 
aus freien Stücken auf, 
finden eine gemeinsa-
me Vision, organisieren 
die Zusammenarbeit 
und setzen einen 
gemeinsamen Ent-
wicklungsprozess in 
Gang. Die seit 2010 
laufende 1. Phase „Auf 
Gott hören – Menschen 
wahrnehmen – Profil 
gewinnen“ ist inzw
ischen beendet und 
ausgewertet worden.
www.evangelisch- 
im-taele.de

Kooperationsregel 3: 

Nur mit Hoffnung macht die Zukunft Sinn!

Kerstin Söderblom, Meilensteine.  
Auftanken – Orientieren – Feiern. 
ZMiR:werkzeug, Dortmund 2014 
Download: www.zmir.de  
» Material-Angebote

D
es

ig
n:

 ju
ng

ep
ar

tn
er

.d
e

Meilensteine
Auftanken - Orientieren - Feiern

Kerstin Söderblom

Zentrum für  
Mission in der Region

ZMiR:werkzeug
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Begegnungen organisieren!

» ��Begegnungen von mehreren Gemeinden einer Region sollten für alle  
Ebenen geplant werden: Leitung, hauptamtlich und ehrenamtlich  
Mitarbeitende.

» �Besuche in der Region. Gemeindegruppen besuchen Gruppen anderer 
Gemeinden. Sie entdecken, was sie verbindet und was sie unterscheidet. Sie 
teilen Sorgen und Hoffnungen. 

» �Neugier wecken. Gemeinden laden andere Gemeinden ein, genau hinzu-
schauen: analysiert uns, entdeckt unsere Stärken und unsere Schwächen.

» �Horizontale Visitation; Nach einer Idee des holländischen Pastoralsoziologen 
Jan Hendriks besuchen sich Leitungsgremien mit dem Ziel gegenseitiger 
Beratung und Stärkung.

» �Konkrete Projektunterstützung. Eine Gemeinde einer Region kann um 
Unterstützung bei einem Projekt bitten, für das ihr gerade etwas fehlt (z.B. 
Mitarbeitende) und hilft einer anderen mit etwas aus, was sie gerade kann 
oder hat.

» �Marktplätze installieren. Marktplätze dienen dem Austausch. Die Gemein-
den einer Region präsentieren sich: ihre Überzeugungen, Strukturen und 
Angebote, konkrete Modelle, Erfahrungen des Gelingens und Scheiterns. 
Dabei können sie Kompetenzen „verkaufen“ und selber „einkaufen“, sich 
selbst stärken lassen und andere stärken. Außerdem üben Marktplatz
situationen einen offenen und konstruktiven Wettbewerb ein.

» �Regionale Kirchentage dienen sowohl der Begegnung nach innen als auch 
der Verkündigung des Evangeliums nach außen.

 
Eine ausführliche Beschreibung der einzelnen Vorschläge finden Sie hier: 

Gegenseitigkeit kann nur entstehen, wenn 
Menschen und Gemeinden in einer Region 
sich begegnen. Anders als im engeren 

Raum einer Familie, wo man sich in einer Woh-
nung zwangsläufig irgendwann über den Weg 
läuft, müssen Begegnungen z.B. von mehreren 
Gemeinden in einer Region gewollt, geplant, 
durchgeführt und weiterentwickelt werden.

begegnungen wollen! Vielleicht ist das der her-
ausforderndste Teil des Ganzen. Begegnungen zu 
wollen heißt aufbrechen. Und wie jeder Aufbruch 
mit Hoffnung zu tun hat, ist er auch mit Ängsten 
verknüpft. Doch nur in Begegnungen, die getragen 
werden von der positiven Haltung der Gegensei-
tigkeit, die freiwillig sind und das Beste für alle 
wollen, entsteht das Vertrauen, das sozusagen der 
Kitt innerhalb des Leibes Christi ist.

begegnungen planen! Das Wichtigste zuerst: 
nichts überstürzen und in kleinen Schritten vor-
angehen. Und dann: von den Möglichkeiten und 
Notwendigkeiten der Region her denken. Begeg-
nungen dienen dem Kennenlernen, dem Aufbau 
von Vertrauen, dem Austausch von Informationen 
und der Vernetzung.

Vieles, was im Bereich der Begegnung geschehen 
kann, braucht den Hintergrund einer Region  – 
das bedeutet aber eben auch Klarheit in der 
Frage: was und wie sind wir in dieser Region? 

Das ZMiR bietet dafür ein Werkzeug »So sind 
wir« an, mit dessen Hilfe sich Gemeinden auf 
den Weg machen können, ihre Region zu ent
decken und zu beschreiben.  
Download: www.zmir.de » Material-Angebote

 

PRAXISBEISPIEL

Zwei Dekane entwi-
ckeln eine geistliche 
Vision für ihre hessi-
schen Dekanate und 
laden die Gemeinden 
ein, ihre Erfahrungen 
und Ideen damit zu 
verknüpfen. Über 90% 
der Gemeinden folgen 
der Einladung und 
entwickeln auf einer 
Zukunftswerkstatt das 
Thema für dekanats-
übergreifende missio-
narische Kooperation. 
www.ev-dill.de

Kooperationsregel 4:

Nur in Begegnung entsteht „Mehr“
» �	�Vertrauen ist  

die Strategie  
mit der größten 
Reichweite.“ 

	 Niklas Luhmann

» �Mache  
dich auf,  
werde licht;  
denn dein 
Licht kommt.« 

	 Jesaja 60, 1

Hans-Hermann Pompe, 
Christhard Ebert: Vertrauens-
bildung in der Region. Sieben 
Klimaverbesserer für Koopera-
tion, Mission und Entlastung 
in der Region. ZMiR:werkzeug, 
Dortmund 2012.  
Download: www.zmir.de  
» Material-Angebote
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Vertrauensbildung 
in der Region
Sieben Klimaverbesserer für Kooperation, Mission und Entlastung in der Region

Zentrum für  
Mission in der Region

Hans-Hermann Pompe 
Christhard Ebert
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Konkurrenz in der Kirche nicht zu wollen, 
bedeutet gleichzeitig, Kooperation zu 
schwächen! Das ist keine steile These, 

sondern der nüchterne Blick darauf, was das eine 
und das andere ist und wie sie zusammenhängen.

Konkurrenz entsteht immer dann, wenn die 
vorhandenen Güter – egal ob Zuwendung oder 
Haushaltsmittel – begrenzt sind. Und da alle Güter 
dieser Welt räumlich und/oder zeitlich begrenzt 
sind, ist der Wettbewerb unvermeidlich. Konkur-
renz ist also wie Kooperation an sich weder gut 
noch schlecht, sondern normales menschliches 
Verhalten. Zu fragen ist aber, wie konkurrierendes 
und kooperierendes Verhalten sich auswirkt, ob 
es – allgemein gesprochen – dem Leben dient oder 
das Leben hindert.

Gemeinsame Ziele stärken nicht nur Koope-
ration, sondern auch Konkurrenz im positiven 
Sinn. concurrere (lat.) bedeutet, zusammen zu 
laufen  – und Vitaliät (bzw. die Entfaltung der 
eigenen Möglichkeiten) entsteht im Laufen! 
 
 
 
 

» ��Wie entdecken Sie konkurrierendes Verhalten 
(und zwar an sich und anderen)?

 
» ��Verlieren Sie die Scheu davor, darüber  

zu reden. Konkurrenz, die verdeckt abläuft,  
kann nicht bearbeitet werden.

» ���Unterscheiden Sie: 
�situation: In welchen Situationen erleben  
Sie Konkurrenz? Welcher Mangel drückt sich 
darin aus oder wird befürchtet? 
�erleben: Wie geht es Ihnen in solchen Situation? 
Wie geht es anderen? 
verhalten: Wie verhalten sich Menschen in 
diesen Situationen (und Sie selbst)? Welchen 
Zusammenhang entdecken Sie zwischen 
Verhalten, Erleben und Situation?

PRAXISBEISPIEL

Die Friedensgemeinde 
Neubrandenburg setzt 
auf Kooperationen 
mit den kommunalen 
nichtkonfessionel-
len Bildungsträgern. 
So entstehen neue 
Arbeitsformen am 
Rande des klassischen 
Gemeindelebens und 
lässt die Gemeinde von 
außen her wachsen.  
www.kirche- 
neubrandenburg.de

Der positive Nutzen der Konkurrenz kann zum 
Beispiel Zugewinn an Vitalität (Lebensqualität, 
Selbstbewusstsein, Handlungsmöglichkeiten) sein. 
Nirgendwo steht geschrieben, dass das auf Kosten 
der Vitalität anderer gehen muss. 
Positive Konkurrenz wird gefördert in einer ganz 
bestimmten Kultur: Offenheit, Wertschätzung, 
Fehlerfreundlichkeit und Anerkennung von 
Unterschiedlichkeit schaffen eine Atmosphäre, in 
der zusammen wachsen kann, was getrennt sich 
gegenseitig schädigt. Konkurrenz und Kooperation 
stehen in einem positiven Spannungsverhältnis 
und brauchen einander, damit Kooperation nicht 
zur friedhöflichen Harmonie und Konkurrenz nicht 
zur rücksichtslosen Rivalität wird.

Es geht also nicht um die meistens wenig 
hilfreiche Alternative „entweder – oder“, sondern 
um ein komplementäres Denken, das „sowohl – als 
auch“ heißt.

Machen Sie ein kleines Gedankenexperiment 
mit der Frage nach Huhn oder Ei! Mit linearem 
Denken (Entweder Huhn oder Ei) kommen Sie 
nicht weiter. Erst komplementäres Denken 
(sowohl Huhn als auch Ei) macht den Weg frei.
Übertragen Sie das auf die Gemeindearbeit: 
zusätzlich zum 10-Uhr-Gottesdienst soll ein 
regelmäßiger 18-Uhr-Gottesdienst angebo-
ten werden. Möglicherweise werden Sie zum 
Ergebnis kommen, dass das eine „entweder –  
oder“-Variante ist (weil die Zeit fehlt, das 
Geld oder was auch immer). Erst beharrliches 
Festhalten am „Sowohl – als auch“ weitet den 
Blick fast unweigerlich in regionale Koopera-
tion hinein – am Ende hätten alle mehr: Mehr 
Angebote, mehr erreichte Menschen, mehr 
Kontaktflächen zum Evangelium. Außerdem 
könnten die Kooperationspartner im Blick auf 
die jeweiligen Gottesdienste fröhlich miteinan-
der konkurrieren, denn aller Ziel heißt „Ge-
meinsam mehr“ bewirken!

Sir Edmund Hillary 
Mt. Everest 
1953

Kooperationsregel 5:

Zusammenarbeit und Wettbewerb 
sind zwei Seiten einer Münze!

Das englische 
Kunstwort  

„coopetition“ – 
zusammengesetzt 
aus „cooperation“ 
und „competi
tion“ – nimmt den 
Zusammenhang 
des „sowohl - als 
auch“ auf: Backen 
Sie gemeinsam den 
Kuchen (koope
rieren), bevor 
Sie sich über die 
Aufteilung streiten 
(konkurrieren) und 
bringen Sie andere 
dazu, mitzumachen.

» �Wisst ihr nicht, dass die, die in der  
Kampfbahn laufen, die laufen alle,  
aber einer empfängt den Siegespreis?  
Lauft so, dass ihr ihn erlangt.« 

	 1. Korinther 9, 24



| 15

Eine für alle Situationen gültige Gebrauchs-
anleitung für die Entwicklung und Durch-
führung kooperativer regionaler Prozesse 

wäre verlockend, aber unrealistisch. Das lässt sich 
nur für konkrete Situationen beschreiben. Aber 
die folgenden Tipps dürften für viele Situationen 
hilfreich sein:

» �Entdecken Sie Ihre eigene Gemeinde!  
Wo liegen ihre Stärken und Schwächen, wo ihre 
Chancen und Herausforderungen?

» �Suchen Sie einen ersten Kooperationspartner. 
Einer reicht für den Anfang.

» �Lernen Sie sich kennen! Schaffen Sie Begeg-
nungsmöglichkeiten, damit Beziehungen wach-
sen und Vertrauen gestiftet werden kann.

» �Entdecken Sie gemeinsam Ihre Region!  
Was macht sie aus, was prägt sie? Wo sind ihre 
Chancen, wo ihre Herausforderungen? Wo liegen 
auch ihre Grenzen? Welche regionalen Themen 
können für Kirche in der Region eine Rolle spielen?

» �Klären Sie miteinander: Was brauchen die be
teiligten Gemeinden, was die Region? Was kann 
wo am besten geschehen? Wie kann die Region 
die Gemeinden unterstützen und wie umgekehrt?

» �Fangen Sie gemeinsam an zu träumen:  
Wo wollen Sie gemeinsam hin? Wo will Gott 
mit Ihnen hin?  Lassen Sie eine regionale Vision 
wachsen.

» �Bringen Sie Vision und Themen in Verbindung 
und beschreiben Sie regionale Aufgaben: Was 
wollen Sie gemeinsam „mehr“ bewirken? Verein-
baren Sie dazu Ziele.

» �Vereinbaren Sie Schritte: Wie wollen Sie gemein-
sam „mehr“ bewirken? Vereinbaren Sie Schritte.

» �Nehmen Sie sich nicht zu viel vor, aber feiern Sie 
die Erfolge (auch kleine Erfolge!) gemeinsam!

Regionale Kooperation ist ein gemeinsamer 
Lernprozess, der sich über verschiedene Koope-
rationsformen und Kooperationsorientierungen 
entwickeln kann.
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Kooperationsregel 6:

Kleine Schritte statt große Sprünge

E

» �Zusammenkommen ist ein Beginn,  
zusammenbleiben ist ein Fortschritt, 
zusammenarbeiten ist ein Erfolg.«

	 Henry Ford

Kooperations-Formen       

	 Horizontale Kooperation 
Gleiche Aufgaben werden auch gemeinsam getan. 

Die Kräfte werden gebündelt und die Risiken ge-
teilt. Wenn die Konfirmandenarbeit zum Beispiel 

regional organisiert wird, sind vielleicht nicht mehr 
fünf Hauptamtliche damit beschäftigt, sondern 
nur noch ein oder zwei. Ebenso könnten Gottes-

dienste, kirchenmusikalische Angebote und sogar 
der Predigtdienst regional gebündelt werden.

Vertikale Kooperation 
Hier kommen Gaben ins Spiel: Aufgaben werden je 

nach den vorhandenen Stärken aufgeteilt. Keiner 
macht mehr alles. Die regionalen Akteure speziali-

sieren sich mit Blick auf ein gemeinsames regio-
nales Ziel. Gegenseitige Konkurrenz wird reduziert. 

Die Gemeinden einer Region verweisen aufeinan-
der und bewerben einander und kooperieren so 

miteinander – weil sie einander brauchen.

Komplementäre Kooperation 
Hier geht es darum, von einem gemeinsamen Ziel 
her und unter Berücksichtigung der vorhandenen 

Kompetenzen die regionale Angebotsstruktur neu 
zu ordnen, so dass verschiedene Angebote sowohl 

miteinander konkurrieren als auch einander er
gänzen und unterstützen.

Orientierungen 

Beziehungsorientierte  
Kooperationen 
Wer sich sympathisch ist, kooperiert 
schneller und einfacher miteinander.

Sachorientierte Kooperation 
Hier geht es um übereinstimmende 
Sachfelder. Das kann Verwaltung 
sein, Finanzen, aber auch z.B. die  
Trägerschaft von Kindertagesstätten.

Themenorientierte Kooperation 
Hier wird entlang gemeinsamer the-
matischer Interessen kooperiert, z.B. 
Flüchtlingsarbeit, Gemeindediakonie, 
Konfirmandenarbeit usw.

AUSWERTUNG

Hilfreich ist, die beiden Perspektiven der 
Kooperationsform und der Kooperations-
orientierung aufeinander zu beziehen und 
zu bestimmen, welche Form und welche 
Orientierung am besten zusammen passen. 
Bewerten Sie mit Plus oder Minus in dem 
jeweiligen Feld. 

	 = Passt hervorragend zusammen

	 = geht so

	 = passt eher nicht zusammen.

»Wege entstehen dadurch,  
dass man sie geht.«�

	 Franz Kafka
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